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imimiii
X>ic Zigeunerin .

Eine heitere Kriegsgeschichte von G . K a tz.
„Die Geschichte , die ich Ihnen jetzt erzählen trerde" ,

sagte die kleine Doktorsfrau , „ hat wenigstens den Vorzug ,
wahr zu sein , 's ist ein richtiges Drama mit zwei Helden
und einem Intriganten . Die Schürzung und Lösung des
Knotens habe ich selbst miterleben dürfen .

Die Sache verhielt sich nämlich so :
Der Pepi und die Pepi waren Nachbarskinder. Sie

gingen gemeinsam zur Schule und wurden an einem Tage
konfirmiert . Dann kamen beide „in die Stadt "

. Der Pepi
als Schlosserlehrling und die Pepi als Kindermädchen. In
vier Jahren avancierte er zum Gesellen und sie, über das
Extramädchen und Stubenmädchen , zur Köchin.

Dann kam der Pepi zum Militär und die Pepi kam zu
mir . Sie waren beide fleißige , anstellige Leute und be¬
schlossen , einander zu heiraten , sobald es nur ging . Nach
weiteren zwei Jahren war der Pepi zum Feuerwerker auf -
gestiegen und die Pepi legte Krone auf Krone und Körbel-
geld auf Körbelgeld . Die Zukunft lag also rosig vor ihnen ,
als das böse Prinzip — oder die Intrigantin , ganz wie
Sie wollen — in das Leben der beiden trat .

Ich muß noch vorausschicken, daß die Pepi eine eifrige
Beschützerin der Kunst ist und jede Aeuherung der Literatur
unterstützt, die in gelbem Umschlag und in hundertachtund¬
siebzig Lieferungen erscheint . Sie nimmt „Die blutige
Hand auf der Kirchhofsinauer " hin wie Dogma und glaubt
an den Inhalt der „ Eingemauerten Nonne " wie an einen
mathematischen Lehrsatz .

Und als sich im Nebenhaus eine wahrsagende „Zi¬
geunerin " etablierte , war die Pepi unter den ersten, die
der Pythia zuliefen . Sie wollte die Zigeunerin fragen , ob
und wann sich ihr — der Pepi — Zukunststraum erfüllen
und der Pepi , als rüstiger Meister , einer gut gehenden
Schlosferwerkstatt Vorstehen würde . Die Zigeunerin
mußte das ja auf den Tag genau ausrechnen können !

Die Zigeunerin sah das Mädchen allein kommen, sie
dachte daher an keinen schon vorhandenen Liebhaber. Und
um sich eine reiche Kundschaft zu sichern , übertrieb sie .
Sie gab für nicht mehr als eine Krone gleich Kaffeesatz und
Karten . Beide weissagten , ein „Ritter " würde die Pepi
„ als Gemahl heimführen " .

Das arme Ding kam ganz 6otäu&± nach Hause . Sie ver-
brapnde und versalzte alles Essen und machte Augen , wie
die Düse im vierten Akte der „Feodora "

. Sie begreifen
die Seelenqualen des armen Geschöpfs. Eine Untreue
gegen den geliebten Feuerwerker schien ihr undenkbar, aber
gegen den Ausspruch einer Zigeunerin gab es doch kein
Wehren . So stand es ja in all den schaurig- schönen gelben
Heften !

Die Pepi grübelte tagelang auf Kosten meines häus¬
lichen Friedens — mein Manu drohte schon ins Gasthaus
zu gehen , so ungenießbar war das Essen — , als ihr endlich
die Erleuchtung kam . Da sie dem Pepi unmöglich untreu
werden konnte, so lange er lebte , mußte er eben in der
Blüte seiner 'Jahre sterben. Eine andre Lösung schien aus¬
geschlossen .

Als Pepi mit ihren Folgerungen so weit gekommen
war , vertraute sie ihr Geheimnis dem Stubenmädchen an ;
und es wird Sie kaum wundernehmen , daß auch ich alles
bald und detailliert erfuhr . Die Pepi kochte jetzt bedeu¬
tend besser , so weich und gewissermaßen gerührt . Und wir
lachten viel über den eingebildeten Kummer der Köchin .

Mer das Lachen Verging uns , als der Krieg erklärt
wurde . Ich band mir die Pepi gleich vor, verwies ihr den
sündhaften Aberglauben sehr scharf und verbot aufs
strengste, dem Feuerwerker auch nur ein Wort davon zu
lagen . Denn der Pepi war gleich in den ersten Tagen mit
den Motorbatterien zum deutschen Heere beordert worden .

Die Pepi versprach auch , ihre Zunge zu hüten . Aber
sie weinte Tag und Nacht und lebte eigentlich nur von
einem Feldpostbrief zum andern . Und jeden hielt sie für
den allerletzten . Aber trotz ihrer aufrichtigen Trauer konnte
sie eine leichte Regung von Triumph nicht unterdrücken;
nun sah man ja, wie richtig die Zigeunerin prophezeit
hatte !

Ich überspringe , mit dem Recht des Erzählers , vier
Monate . Die Pepi magerte zusehends ab und wurde ganz
trübsinnig . Ich sprach ihr ernstlich zu , und als es nichts
nützte , gab ich sogar , dem guten Zweck zuliebe , vor , nicht
die Glaubwürdigkeit zigeunerischer Weissagung im all¬
gemeinen , sondern nur die Echtheit jener einen Zigeune¬
rin in Zweifel zu ziehen . Aber da kam ich schön an ! Die
Pepi machte ihre tragischsten Augen und schüttelte weh¬
mütig den Kopf . Jene unecht ? Hatte sie nicht sogar in¬
direkt den Weltkrieg vorausgesagt ? O , sie war nur zu
echt, diese Zigeunerin .

Anfang Dezember stand ich in der Küche , als der Brief¬
träger wieder' eine Feldpostkarte brachte . Die Pech lief ins
Borzimmer , und ich verlieh die Küche , um das Mädchen
nicht im Lesen zu stören. Aber kaum war ich bis zum
Zimmer gekommen, als ich einen Schrei hörte — einen
Schrei . . . . !

Ich habe seinerzeit die Wolter als Adelheid im Götz
gesehen und erinnerte mich noch immer an den Schrei , mit
dem sie den Schatten des Femboten an der Wand begrüßte .
Die Haare sträubten sich mir damals vor Entsetzen; und
ebenso sträubten sich meine Haare , als ich den Schrei aus
der Küche hörte.

„Der Pepi ist gefallen ! " war mein erster Gedanke. Und
erst viel später fiel mir ein , daß er dann unmöglich hätte
' chreiben können . Ich stürzte in einem unbeschreiblichen
Zustand vor . Sie weinte und lachte in einem Atem , sie
siel erst dem Stubenmädchen um den Hals und dann so
radikal in Ohnmacht . daß wir sic mit knapper Not auf¬

fangen konnten . Ich spritzte ihr Wasser ins Gesicht und
rieb ihr die Schläfen mit Essig . Das Stuk -enmädchen war
klüger oder neugieriger als ich ; sie griff erst nach der Feld -
postkarie und las sie durch

Dann sah sie mich ratlos an . „Da steht ja nichts
Schlechtes ! " sagte sie erstaunt.

Zum Glück kam die Pepi bald wieder zu sich ; aber
zurechnungsfähiger schien sie nicht geworden zu sein.
Auf alle Fragen gab sie nur unzusammenhängende Aus¬
kunft und rief wohl an die zwaNzigmal : „Die Zigeunerin
— der Ritter ! " Kurz , es war sehr beängstigend .

Bruchstückweise erfuhren wir dann Näheres . Der Pepi
hatte , seiner großen Bravour wegen , das Eiserne Kreuz
erhalten und unterschrieb jetzt „Ritter vom Eisernen
Kreuz" .

Sie begreifen doch : der Pepi war ein Ritter geworden
und die Pepi durfte ihn , unbeschadet der Prophezeiung ,
heiraten .

Natürlich war das Nachtmahl an diesem Tage total
ungenießbar . Die Zigeunerin aber bekam so viel Zulauf ,
daß sie nach dem Kriege wohl von ihren Renten wird leben
können. —

Jn französischer Gefangenschaft .
Aus ihrem Leserkreise wird den „Heidelberger

Neuesten Nachrichten" der Brief eines deutschen
Toldaten zur Verfügung gestellt , .der sich in fvan
zösischer Gefangenschaft befindet . Er lautet :

C . . . , den 13. Juli ISIS.
Heute habe ich eine gute Gelegenheit, den zweiten Brief

meiner Erlebnisse bei der Gefangennahme mitzu teilen :
Vom Schlachtfelde wurde ich mit noch zwei Verwundeten zu

einem französischen Offizier geführt , der von mir wissen wollte,
wie viele Truppen rechts und links liegen' und welche Regimenter .
Seine Drohungen ließen mich kalt, meine Antwort war : „ Ich
kann das nicht sagen, weiß überhaupt nicht , welche und wieviel
Regimenter diese Stacht am Gefecht teilgenommen haben .

" —
„ Gut, " sagte er , „ ich bin Offizier und werde Sie erschießen
lassen .

"
„Daran kann ich allerdings nichts ändern, " entgegnete

ich ihm .
Dann wurden ich und meine Kameraden — der eine hatte

einen Beinschuß oberhalb des Knies und der andere einen unter¬
halb -desselben — in einen Keller eingespertt und streng bewacht .
Deutsche Artilleriegeschosse flogen in das Gehöft, wir mußten
dasselbe verlassen und wurden in die nächste Ortschaft tranS-
portiert . An jeder Schulter einen Verwundeten hängend , wan .
derte ich weiter .

Welch ein Jubel unter den Franzosen , als wir \ Y> Soldaten
in dem Dorf ankamen . Alles, was laufen konnte, kam herbei,
um uns zu 'verhöhnen. MS Lager wurde uns ein Holzstall an .
gewiesen. Vor Kälte , Hunger , Nässe und Erschöpfung schliefen
wir ein . Nach zwei Stunden wurden wir geweckt. Helm, Leder¬
zeug, Drillichanzug und Schnürstiefel sind uns während dcS
Schlafes gestohlen worden. Gin neues Verhör fand statt , wobei
mehrere französische Offiziere anwesend waren . Natürlich mit
demselben Erfolg . Uhren, Messer, Geldbeutel, .die Knöpfe von
unfern Waffenröcken usw. wurden- uns gestohlen. Es sind dann
noch neun Mann dazu gekommen. Wir sind also zwölf Ge.
fangene gewesen, das ganze Ergebnis eines hartnäckigen Nacht ,
gesuchtes .dreier württembergischer Regimenter gegen ein fvan.
zösischcS Armeekorps (acht Regimenter ) .

Die Schwerverwundeten mußten zuvückbkeiben. Wir er-
hielten einen Laib Brot und zwei Konservenbüchsen und fort
ging es , mit vierzehn Mann Bewachung. Wie wir überall emp¬
fangen wurden , kannst Du Dir keinen Begriff machen . Ein
deutscher Flieger , welcher ungefähr 200 Meter über uns flog ,
wurde heruntergeschoffen und wir von .dem. Soldaten mit den
Stangen des zerbrochenen Apparate » empfangen. Einer von
uns 'wurde grün und blau geschlagen , bi» ein Offizier dazwischen ,
trat ! Waffenlose Gefangene anzugveifen , dazu braucht man
nicht viel Mut . Die Bewachungsmannschaft lacht noch bei diesem
Tun und Treiben ihrer Kameraden . Die Zivilbevölkerung in
den Dörferü , welche wir durchwandern muhten , verweigerte uns
das Wasser und gebärdete sich wie wilde Trere . Unter strömen-
dem Regen kamen wir endlich nachts 'halb ein Uhr auf die erste
Ba .hnstation . Wir waren 28 Kilometer gelaufen . Daselbst
wurden wir drei Stunden in das Bahnhofsarrestlokal eingespertt
und .dann ging es weiter im Viehwagen, ohne Stroh und ohne
Sitzgelegenheit. Wir hatten nur einige naffe Lumpen und diese
dienten uns als Kopfkissen . Vor jeder Station wurde gepfiffen,
damit die ganze Bevölkerung erfuhr , -daß Gefangene angekom-
men sind . Aus den Bahnhöfen wurde ein bis zwei Stunden
Halt gemacht und wir dem Gelächter und dem Spott der Zivil¬
bevölkerung preisgegeben . Das Volk kam bis an . unsere Wagen
heran . Mußte einer von uns auStreten , wurde er von .den
Frauen ünd Kindern , begleitet, die zusahen, -wie dieser Mensch
seine Notdurft verrichtete. Das ist .das gebildete Fran .kreich ! Von
dem schlechten Wasser, daS wir erhielten , bekamen wir Durchfall
und fomtt immer die Lauferei . Am frechsten und unverschämte¬
sten waren die Eisenbahnbödiensteten. Wo diese etwas stehlen
konnten, wurde eS gemocht .

So ging es langsam von Stadt zu Stadt , ohne Essen und
ohne etwas zu trinken . In L . . . wurden einige Schwerver-
wundete ausgeladen . Im Galopp wurden ' diese in einen Stra -
henbahnwageo geladen , das Licht ausgelüscht und davongefahren.
Die Zivilpersonen beschossen den Wagen mit Revolvern. Bevor
der Eisenbahnzug zum Stehen gebracht wurde , fit von dem Loko¬
motivführer die Lustbremse mit einem Ruck angezogen worden,
daß wir durch das schnelle Halten im Wagen übereinanderslogen
und die Verwundeten laut aufschrien. Rach viettögiger Fahtt
kamen wir nach N . . . Eine taüsendköpftge Menschenmenge er¬
wartete uns ; wir haben noch 60 Mann Zuschuß erhalten , mei »
stenS Verwundete . Wir mußten aussteigen und wurden in der
Nähe der Stadt auf drei Stunden in einem Magazin unterge¬
bracht . Die Zivilisten- fchten>en' verrückt geworden zu fein . Steine ,
Stöcke, Schlüssel und Messer flogen uns an die Köpfe und die
„bessere " Damenwelt spuckte uns ins Gesicht . ( ! ) Unglaublich,
aber wahr ! Die französischen- Soldaten halfen inst und die
Offiziere hatten keinen Mett . 'Zwei Stunden Ruhe und dann
ging es wieider zurück auf den Bahnhof , mit .demselben Aufzuge.
Die letzten zwei Tage wlaven- nicht besser , wie .die vorhergehenden.
Mir fragten endlich, ob -wir denn nichts zu essen erhalten .
„'Nein !" war die Antwott . Auf der ganzen sechstägigen Fahtt
erhielten -wir eine Stange Brot für sechs Mann . Nachdem wir
in ganz Frankreich zur Schau geführt worden waren , wurden
wir in C . ouSgeladen : derselbe Empfang wie in N . . . . ,

nur .daß die Soldaten , die uns begleitet haben, nicht mit
Bevölkerung das Ziationallieid mitgelfungen 'haben.

Jn C . erhielten wir jeder einen halben Laib Brot nutz)
unser Lager angewiesen . Bis -in den Februar hinein nichts wie
Strohlager auf Steinböden . Ohne Kleider konnten wir nicht
schlafen . Wir haben also bis Anfang Februar die Kleider nie
vom Leibe gehabt . Läufe , Flöhe, Ratten und Mäuse waren!
unsere Plagegeister . Alle zwei Monate -erhielten -wir frisches
Stroh , also erst 'wenn .das alte nur noch Dreck und Staub war.
Hunger haben wir gelitten , davon kann sich niemand einen De
griff machen . Mttags gab es ein halbes Brot , im Zeitraum txwtf
zehn Minuten war es gegessen, dann einen viertel Liter Kar- :
tosfelsuppe, aber kein. Brot , so ging es fort , bis wir unseres
Pakete erhielten . Wir konnten nicht liegen -in der Nacht, erstens
vor Hunger , zweitens vor Ungeziefer, drittens tat uns der Rucken
weh . Wenn wir von unserm Lager ausgestanden find , mußtenwir uns zuerst festhalten, .da es uns schwarz vor den Angenwurde . Das alles , was wir im Anfang unserer Gefangenschaft
gelitten haben, kann man gar nicht beschreiben . So ging es
weiter , bis wir auf unser Arüoitskommando kamen. Hier in
C . . . . . mußten , -wir im 'Hafen arbeiten , erhielten 16 iAg. prot
Tag Löhnung, etwas Wein und Käse. Das Essen ist noch schlecht. I
ter als in C . Würden wir nichts von - zu Haufe erhalten, '^
wären wir nicht imstande , diese Arbeit zu -verrichten. Schwarz i?
wie .die Kaminfeger kommen wir abenÄ nach Hause, erhalten «
unsere Suppe und etwas warmes Wasser, um Tee zu machen . )Arbeiten für den Staat werden nicht bezahlt . Der Wem ist sthr ,
billig, aber wir müssen das schlechte Wasser trinken , so daß schonviele ernstlich erkrankt sind. Tag und Nacht geht es an die Ar¬
beit, wer sich drückt , kommt in. den Arrest , ob er werundet istoder nicht , .danach wird nicht gefragt . In C . . . . haben die Dok¬
tors den Zivilfiden die abgenommenen Arme und Beirre gezeigt
von unfern Kameraden , nur um sie zu beruhigen . Wenn einer
im Sterben lag, hat man ihn fortgebracht in ein einsames Zim¬mer . Da fit er elend gestorben. Die Kranken und Hilflosen
sind oft 14 Tage in ihrem eigenen Kot gelegen. Die Wunden
hatten fingerlange Würmer und Brand . Mündlich noch mehr.
Ich muh jetzt zum Arbeiten , es fit halb fünf Uhr morgens . Enr - ;
schuldige mein schlechtes Schreiben . Sage es den- Leuten und
kläre sie auf ; es fit reine Wahrheit ; 1600 Zeugen.

Vermischtes .
* Das Fremdkörper -Telephon . Seit der Enkdeckrmy der.

Röntgenftrahlen und ihrer Anwendung in der praktischen Wv»
dizin hat die Chirurgie , speziell auch die Ktteyschirurgie , ein
neues mächtiges Hilfsmittel gewonnen, so daß man sich henke
nur noch schwer eine Vorstellung von der Behandlungswefiie vor
der Möglichst der Durleuchiung des Körpers machen kann. Be¬
sonders die Entfernung von Fremdkörpern, Geschosse» und Grn -
nafiplittern ist dadurch ungemein erleichtert worden, daß durchdie Röntgenstrahlen ihr Sitz im Körper genau festgesteltt werden
kann. Welche Schwierigkeiten aber trotzdem bei der wirklichen
Operation zu überwinden sind, davon macht sich der Laie meist
keine rechte Vorstellung, er meint 'vielmehr , daß das Messer des
Chirurgen , nachdem die Röntgermufnahmen und ihre Ausmes¬
sungen den Sitz des Geschosses einwandfrei auch in bezug auf da:
Tiefe festgestellt haben , einfach und sicher dorthin - geführt wev-
den kaum Jn der Wirklichkeit sieht die Sache doch etwas an¬ders aus , und es ist für den Chirurgen keine geringe Aufgabe,den Weg von der mit dem Messer -eräffneten Eingangspforte in
den Körper bis zum Fremdkörper verfolgen . Schon mit der
Lagerung für die Operation , mit dem ersten Einschnitt und der
Spreizung der Wundlippen sind alle Formen verändert , der
elastische Gleichgewichtszustand ist gestört, die undurchsch nit tenen
Gewebe ziehen -den Fremdkörper nach rechts oder links oder in
die Tiefe. ES kann- Vorkommen , daß der im Mut schlecht ficht,bare Fremdkörper mehrfach berühtt wird , ohne daß der Operalteur es mevkt, und ebenso oft kömmt es vor, daß die Instru¬mente an Bindegewebszüge, Gefäße ufw. kommen und der Osx°
rateur glaubt , er habe den Fremdkörper gefaßt und setzt nun
vergebens die Formzange an . ES fehlt eben ein sicheres Zeichen ,daß das Instrument den Fremdkörper berühtt .

Schon während -des Krieges von 1870771 benuAen die
Chirurgen mehrere Methoden, um diesem Mangel mtt Hilfe der
Elektrizität abzuhelfen . Ein elektrischer Strom wurde durch di«
Berührung des isoliert in die Wunde eingeführten Instrumentsmit dem metallischen Fremdkörper geschaffen und zeigte -das
sofort durch den Ausschlag einer magnetischen- Rädel oder durchdas Ertönen einer elektttschen Klingel an . Diese selbe Methodekann man natürlich auch heute benutzen, wv man den großen.Vorteil hat , die Lage des Fremdkörpers vor dem Eingehmr mitdem Messer viel genauer fesfitellen zu können, als vor 4b Jch -
ren . Zu der mag.nelischen Rade -, und der elektrischen Klingel istseitdem noch ein -anderes sehr empfindliches Instrument getre¬ten, das durch die Schließung des elektttschen Stroms in Be¬
wegung gesetzt werden kann, das Telephon, und dieses wird
daher ebenfalls zur Erleichterung der Operation beim Heraus .'
schneiden von Fremdkörpern verwendet.

Jn der Münchener Medizinischen Wochenschrift wird ein«
noch dadurch vereinfa -chte Vorrichtung beschrieben , daß 'der nvt-
wendige elektttsche Strom nicht von einer außerhalb des Kör¬
pers stammenden Stromquelle geliefert wird, sondern der Kör-,per des Patienten selbst wird als Stromquelle für dieses
„FvemMrpertelephon " mit verwendet . Ein mit Salzwasstt ;angefeuchtetes Plattnblech wird in die Nähe der Operation »,wunde geklebt , und dieses stellt mit dem metallischen Fremdftst»
per ein galvanisches Element dar , Lei dem der Körper des Pa <!tienten selbst die Rolle der flüssigen Lösung übernimmt . Bosidem Plattnblech sowie von einem um das chirurgische Jnsirumenil
gewickelten Silbevdraht , der mit diesem in die Wunde eingefühttwird , führen Leitungsdrähte zu einer Delephonmuschel , die aut
Ohr -des Operateurs festgbhalten wird . Sobald das Instrumentmit dem Fremdkörper zur Berührung kommt , ist der Stromckvets
geschlossen, und im Telephon wird sofvtt ein Rattern gehört
Dadurch ist dann ein sehr deutliches Zeichen für den ganz ge-
nauen Punkt gegeben , an dem der Fremdkörper liegt, und andem -das Instrument anzugreifen hat . Besonders vorterlhaftwird das Verfahren fein, wenn zahlreiche kleine Splitter heraus »
zuffichen sind, die auf der Röntgenplatte abgezählt werden und
vott einer Einschnitfitelle aus dann abgesucht und herausgehoü

'
werden können.

Heiteres .
Kunststück . Photograph (zu zwei Knaben , -die er aufncch,men will ) : „Aber Ktndefi macht .doch freundliche Gesichter !"

Deren Vater (sie ohrfeigend) : „ Ihr Schlingel, wollt ihr gleich'veundlich lächeln !"
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